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I. Einleitung 

Der Held ist allgegenwärtig. Weder der Film noch die Sport- oder Gamingbranche, 
geschweige denn die Publizistik scheinen auf die Inszenierung heroischer Größe ver-
zichten zu können. Vor dem Hintergrund der These, in den europäischen Gesellschaf-
ten habe sich nach 1945 eine postheroische Mentalität herausgebildet, erweist es sich 
als bemerkenswert, dass die Sehnsucht nach dem Exzeptionellen medial weiterhin der-
art ausgiebig bedient wird. Unter dem Begriff des Postheroischen ist die temporäre 
Abkehr von einem an der Ehre orientierten Verhalten zu verstehen, das durch eine ge-
steigerte Opfer- und Leidensbereitschaft bestimmt ist.1 Gleichwohl ist mit jener Be-
zeichnung nicht die Absicht verbunden, „das Ende heroischer Orientierungen“ zu pos-
tulieren, „sondern ihr Problematisch- und Reflexivwerden“ anzuzeigen.2 Denn vor al-
lem in Krisenzeiten wird das gesellschaftliche Bedürfnis manifest, sich in der Gegen-
wart einer solchen Gestalt versichert zu wissen, die aufgrund der ihr zugestandenen 
Fähigkeiten aus der Masse herauszuragen scheint und der zugetraut wird, jede noch so 
schwerwiegende Problemlage zu überwinden. Der Vorstellung von der Existenz einer 
solchen Figur liegt dabei ein medialer Aushandlungsprozess zugrunde, womit der 
Konstruktionscharakter des Heroischen angesprochen ist. Helden sind demzufolge so-
ziale Imaginationen, die sich als Phantasieprojektionen begreifen lassen. 

Hochkonjunktur haben Heldenphantasien insbesondere dann, wenn Krieg herrscht.3 
In der agonalen Auseinandersetzung manifestiert sich das Kernelement des Heroi-
schen. Es besteht in der Bereitschaft, eine Gruppe durch das eigene Opfer zu retten 
oder „ihr eine Machtstellung zu verschaffen, die sie zuvor nicht gehabt hat“.4 Dieses 
Moment ist für die Verfasstheit heroischer Gesellschaften konstitutiv. Denn solche 
Gemeinschaften begreifen „den Krieg als einen Akt der moralischen Erneuerung“, sie 
„bedürfen der Kriege“ geradezu, „weil sich in ihnen das symbolische Kapital der Ehre 
erneuern und aufstocken läßt“.5 Im 19. Jahrhundert, in einer Epoche also, die wie kei-
ne andere mit der „Erfindung, Verbreitung und Verehrung von Heldenbildern“ in Ver-
bindung steht,6 repräsentierte Preußen eine jener heroischen Gesellschaften. Die Anti-

                                                            
1  Vgl. Münkler: Wandel, S. 310. 

2  Vgl. Bröckling: Postheroische Helden, S. 13. 

3  Ein von Oliver Bilger verfasster Artikel im Tagesspiegel, der am 26. Februar 2022, also 
nur zwei Tage nach dem völkerrechtswidrigen Überfall Russlands auf die Ukraine ver-
öffentlicht wurde, und mit Selenskyj ist für viele ein Held überschrieben ist, verdeutlicht 
dies eindringlich. Über den ukrainischen Präsidenten, der trotz eines Evakuierungsan-
gebotes der USA in Kiew verblieben ist, heißt es darin: „Selenskyjs Widerstand beein-
druckt – in der Ukraine und weltweit. Im Internet loben Ukrainer ihren Präsidenten als 
Helden und Anführer. In Friedenszeiten habe es viel zu kritisieren zu geben [sic!], 
schrieb eine Nutzerin auf Twitter, das spiele nun keine Rolle mehr.“ 

4  Vgl. Münkler: Wandel, S. 314. 

5  Vgl. Münkler: Gesellschaften, S. 746; 748. 

6  Vgl. Disselkamp: Modelle des Heroischen, S. 223. 
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napoleonischen Kriege, die für das Hohenzollernreich mit dem Debakel von Jena/ 
Auerstedt im Jahre 1806 begannen und mit der Niederlage Napoleons bei Waterloo 
1815 endeten, bilden dabei einen Ereigniskomplex, der für die Konstitution des preu-
ßisch-deutschen Heldenmythos eine zentrale Rolle spielt. Wenn man aber die mit der 
Bezeichnung ‚Befreiungskriege‘ (oder ‚Freiheitskriege‘) apostrophierte Phase, die die 
Jahre 1813 bis 1815 umfasst, als „eine Heldenzeit“ begriffen wissen will, „wie sie die 
Menschheit nur selten erlebt“ habe,7 verbrämt man die Tatsache, dass dieser Konflikt 
das Ende einer seit 1792 währenden Kriegsperiode markiert, die mit nicht zu unter-
schätzenden Folgen für die europäische Zivilbevölkerung verbunden war. Denn abge-
sehen davon, dass die Zahl der Kriegsopfer „aufgrund der Massenheere ein bis dahin 
unbekanntes Ausmaß [erreichte]“, litt die nicht unmittelbar an den Kämpfen beteiligte 
Bevölkerung unter Hunger und Armut sowie darunter, dass Seuchen wie Fleckfieber 
und Ruhr grassierten.8 Was die Periode der Antinapoleonischen Kriege zu einem – im 
Vergleich mit vorherigen Konflikten – beispiellosen Phänomen werden ließ, war je-
doch die „neue[] ‚Kriegskultur‘, die nationalisierte Rhetorik benutzte, um das prokla-
mierte Ziel der Vernichtung des Feindes zu rechtfertigen“.9 

Der Idee der Nation lag der vom Bildungsbürgertum getragene Wunsch nach 
sprachlich-kultureller Homogenität und politischer Vereinheitlichung zugrunde. Mit 
der Abkehr von der partikularstaatlichen Organisation war die Einsicht in die Notwen-
digkeit verbunden, jener Modernisierungskrise zu begegnen, „in welche das deutsch-
sprachige Mitteleuropa seit dem Ende des 18. Jahrhunderts“ geraten war.10 Durch die 
napoleonische Expansion erfuhr der nationale Gedanke schließlich Auftrieb, fühlten 
sich die deutschen Intellektuellen doch in ihrer kulturellen Identität bedroht. Die ledig-
lich von einer kleinen bildungsbürgerlichen Elite ausgehende Hinwendung zum deut-
schen Vaterland war demgemäß an antifranzösische Ressentiments gekoppelt und gip-
felte im Postulat einer auf Frankreich bezogenen ewigen Feindschaft.11 Als politisches 
Gebilde war Deutschland jedoch (noch) nicht existent, weshalb sich Schriftsteller, 
Publizisten und Dichter der Aufgabe verpflichtet sahen, die Vorstellung von der deut-
schen Nation in Aufsätzen, Reden, Aufrufen sowie Gedichten auszugestalten und sie 
einer breiten Öffentlichkeit zugänglich zu machen.12 Der Lyrik kam dabei eine beson-
dere Bedeutung zu, weil sie „stärker als jede andere publizistische Gattung die Begriffe 
‚Nation‘ und ‚Deutschland‘ emotional besetzte und damit dazu beitrug, sie zu Ausdrü-
cken politischer Primäridentität werden zu lassen“.13 In Preußen, also dort, wo das na-
                                                            
7  So urteilte Julius von Pflugk-Hartung in seinem 1913 publizierten Jubiläumswerk zur 

Erinnerung an die große Zeit vor 100 Jahren über die ‚Befreiungskriege‘, zitiert nach: 
Hagemann: Heldenmütter, S. 174. 

8  Vgl. Hagemann: Frauen, S. 222 f. 

9  Vgl. Hagemann: Umkämpftes Gedächtnis, S. 11. 

10  Vgl. Wehler: Nationalismus, S. 62–64. 

11  Vgl. ebd., S. 68 f. 

12  Vgl. Jeismann: Vaterland der Feinde, S. 27 f. 

13  Vgl. ebd., S. 30 f. 
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tionale Engagement zwischen 1806 und 1815 vor allem Gestalt gewann, avancierten 
die während der ‚Befreiungskriege‘ entstandenen Lieder und Gedichte zum „kollekti-
vierende[n] Instrument der [antinapoleonischen] Agitation“.14 Dabei wandte sich die 
Lyrik nicht allein gegen den fremdländischen Aggressor Napoleon im Besonderen, 
sondern auf subtile Weise auch gegen die absolutistische Gewalt im Allgemeinen. In-
dem sie an ein nationales, die deutschen Ländergrenzen übergreifendes Zusammenge-
hörigkeitsgefühl appellierte, stellte sie die territorialstaatliche Ausrichtung des Reiches 
und damit den fürstlichen Herrschaftsanspruch infrage.15 Der dieser Literatur inhärente 
antiabsolutistische Gestus manifestiert sich aber auch darin, dass der preußische König 
als Repräsentant der traditionalen, partikularstaatlichen Macht in den allermeisten Tex-
ten unerwähnt bleibt, während preußische Kriegshelden wie Ferdinand von Schill oder 
Gebhard Leberecht von Blücher, Staatsmänner wie der Freiherr vom Stein oder Mili-
tärreformer wie Gerhard Johann David von Scharnhorst und August Neidhardt von 
Gneisenau zu nationalen Bezugsfiguren und Heilsbringern stilisiert werden.16 

Der Versuch, das Bild eines heroischen, von der Monarchie unabhängigen Erlö-
sers zu entwerfen, ist als Reaktion auf die „gesellschaftliche[] ‚Fundamentalkrise‘“17 
zu verstehen, unter der die preußische Bevölkerung seit 1806/07 zu leiden hatte und 
für die der preußische König Friedrich Wilhelm III. maßgeblich mitverantwortlich 
gemacht wurde. Diese Krise äußerte sich in einer allgemeinen Hungersnot, einer pre-
kären Finanz- und Wirtschaftslage, nicht zuletzt aber darin, dass Preußen von Frank-
reich besetzt wurde, große Teile des Staatsgebiets verlor und seine politische Autono-
mie einbüßte. Der dadurch bedingte Autoritätsverlust des Monarchen fiel ohnehin mit 
einer Zeit zusammen, als die Stellung „des Königs im politischen Imaginären […] er-
schüttert“ wurde.18 Denn mit „der ostentativen Zerstörung der symbolischen Königs-
würde im Zuge der Französischen Revolution“ ging die allmähliche Delegitimierung 
traditionaler Macht einher.19 Und derjenige, der den „verwaiste[n] Platz des Königs“ 
besetzte,20 war jemand, dessen herrschaftliche Legitimität weder auf dem Gottesgna-
dentum noch auf dem dynastischen Prinzip fußte; jemand, dem es durch militärisches 
Geschick und politisches Kalkül gelungen war, die Masse von seinen Führungsqualitä-
ten zu überzeugen – dieser jemand war Napoleon Bonaparte, ein Parvenu, der die all-
gemeine Unruhe zu nutzen verstand und im entscheidenden Augenblick in Erschei-
nung trat. Napoleon weckte schließlich die Erwartung, „eine ganze Nation in schwie-

                                                            
14  Vgl. Jürgensen: Federkrieger, S. 11. 

15  Vgl. Weber: Lyrik, S. 34. 

16  Diesbezüglich ließe sich also von einer ‚Nationalisierung des Heldenkults‘ sprechen; 
siehe hierzu auch Hagemann: Heran, S. 63. 

17  Hagemann: Mannlicher Muth, S. 24. 

18  Vgl. Horn: Herrmanns Lektionen, S. 66. 

19  Vgl. Horn: Weibliches Charisma, S. 194. 

20  Vgl. Horn: Herrmanns Lektionen, S. 66. 
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riger Situation […] führen, […] die sozial zunehmend gespaltene Gesellschaft reprä-
sentieren und […] zu einer neuen dauerhaften Einheit zusammenführen“ zu können.21 

Basiert die Autorität einer Person also weder auf dem bürokratisch-regelgelei-
teten noch auf dem traditional-patriarchalen Herrschaftsprinzip, sondern darauf, dass 
sich das Gefolge dem Glauben an ihre „Heldenkraft“ (WuG, 124) hingibt, so wird sie 
als „Träger spezifischer, als übernatürlich […] gedachter Gaben des Körpers und Geis-
tes“ (WuG, 654) angesehen.22 Einer solchen Person wird demnach eine Macht zuge-
standen, deren phantasmatische Prägung auf jenem Phänomen beruht, das Max Weber 
mit dem Konzept der charismatischen Herrschaft erfasst hat. Weber begreift Charisma 
als „eine als außeralltäglich […] geltende Qualität einer Persönlichkeit“, die mit „nicht 
jedem andern zugänglichen […] Eigenschaften [begabt] [ist] oder als […] vorbildlich 
und deshalb als ‚Führer‘ gewertet wird“ (WuG, 140). Den Nährboden für charismati-
sche Hoffnungen bereiten insbesondere soziale Krisen, Zeiten des Umbruchs und des 
Krieges, also solche Situationen, die einen „Leiter in psychischer, physischer, ökono-
mischer […] [oder] politischer Not“ (WuG, 654) erfordern. Damit eine Person als cha-
rismatischer Führer anerkannt wird, muss sie sich jedoch bewähren, d.h. sie muss die 
Fähigkeit aufbringen, die notleidende Gemeinschaft zu retten, und zwar dann, wenn 
die für die Krise verantwortlich gemachten Akteure als unfähig angesehen werden, die 
bestehende Notlage zu überwinden. 

Die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert stellte eine Phase des soziopolitischen 
Umbruchs dar und war mit Blick auf Preußen eine Zeit, in der sich die Hoffnung auf 
Erlösung, Erneuerung und Stabilisierung nicht unbedingt mit der Person des Königs 
verband. Den Schriftstellern war es deshalb auch darum zu tun, solche Figuren zu 
entwerfen, die eine zur Tradition königlicher Macht alternative Herrschaftskonzeption, 
sozusagen eine neue „Form der […] politischen Autorität“ repräsentieren.23 Insofern 
rückte das Charisma „an jene oberste Stelle der politischen Ordnung, die seit der me-
taphorischen und tatsächlichen Enthauptung des von Gott installierten Monarchen 
nicht mehr eindeutig definiert“ war.24 Es sind jedoch nicht nur die Dramen von Schil-
ler oder Kleist, die um 1800 eine „historische[] ‚Führererwartung‘“ widerspiegeln,25 
sondern vor allem auch die von Ernst Moritz Arndt, Friedrich Rückert und anderen 
‚Federkriegern‘ verfassten Lieder und Gedichte dieser Zeit. 

Gleichwohl muss konstatiert werden, dass es die literaturwissenschaftliche For-
schung bisher versäumt hat, der Frage nachzugehen, wie das Phänomen des Charisma-
tismus im Medium der Lyrik verhandelt wird.26 Vor dem Hintergrund der von Max 
                                                            
21  Vgl. Gamper: Der große Mann, S. 13. 

22  Die Sigle WuG steht für Max Webers Hauptwerk Wirtschaft und Gesellschaft; siehe 
hierzu auch die Erläuterungen am Ende dieser Einleitung. 

23  Vgl. Horn: Herrmanns Lektionen, S. 68. 

24  Vgl. Süess: Führernatur, S. 239. 

25  Vgl. Horn: Weibliches Charisma, S. 196. 

26  Siehe hierzu auch die zum Themenkomplex „Helden – Heroisierungen – Heroismen“ 
erstellte bibliographische Datenbank des Freiburger Sonderforschungsbereichs 948, der 




